
  
    
      
    
  


  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die erste Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.


  [image: IMAGE]


  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 04


  DER DRACHE
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  Jabo war von der Pritsche gestiegen, auf der ihn zuvor metallene Schellen gehalten hatten. Die Maschine hatte ihn verändert, hatte ihn zu irgendetwas anderem gemacht.


  Zu einer Kreatur, die halb Mensch, halb Roboter war.


  »Ihr-Seid-Der-Feind. Ihr-Tragt-Die-Krankheit-In-Euch«, wiederholte er.


  Seine Stimme klang blechern und völlig unbeteiligt.


  Es war die Stimme eines Cyborgs.


  Sein rechtes, künstliches Auge glühte in einem gespenstischen Rot. Mit leisem Surren stellte die Linse sich so ein, dass er scharf sehen konnte.


  Dicke, wulstige Narben verliefen über die Schnittstellen, wo die Maschine seinen Schädel geöffnet und die Schädelkappe anschließend wieder aufgesetzt hatte.


  Sein rechter Armstumpf, der in der Metallmanschette steckte, zuckte wild, als wäre er das einzige Körperteil, das weder von ihm selbst noch von den Computerchips kontrolliert wurde, die in sein Hirn eingepflanzt worden waren.


  Nun kam er mit steifen, roboterhaften Schritten auf die anderen zu.


  Die anderen, das waren Ryan Nash, Dr. Gabriel Proctor, Ai Rogers und Maria dos Santos – die übrigen Mitglieder der SURVIVOR-Crew, die durch ein Wurmloch auf den unbekannten Planeten Sircus II geschickt worden waren. So hatte Nash zumindest behauptet, und Proctor, der offenbar so etwas wie der wissenschaftliche Leiter des Unternehmens war, hatte nichts Gegenteiliges dazu gesagt.


  Auch wenn sich sonst keiner an die Geschichte erinnern konnte.


  »Ihr-Seid-Der-Feind«, erklang wieder Jabos blecherne, monotone Stimme. »Ihr-Tragt-Die-Krankheit-In-Euch.« Er stakste einen weiteren Schritt auf sie zu. »Ihr-Müsst-Vernichtet-Werden.«


  Rings um die kleine Gruppe der Astronauten und der zwei einheimischen Arbeiter, der »Chinks«, die sie begleiteten, spielten sich noch immer Szenen ab, die einem Gemälde von Hieronymus Bosch entsprungen zu sein schienen. Transportbänder bewegten sich ruckend mit ihrer grausigen Fracht – menschliche Körper, denen Gliedmaßen abgetrennt und durch künstliche ersetzt worden waren, durch Arme mit dreifingrigen Greifklauen oder Laserwaffen. Es waren Fließbänder des Schreckens, die mit ihrer Fracht durch die riesige Halle liefen. Roboterarme, ausgestattet mit Laserstrahlern oder chirurgischen Instrumenten, rissen den paralysierten Menschen, die auf den Bändern lagen, die Augen aus und pflanzten ihnen Roboterlinsen ein, öffneten ihnen die Schädel, entfernten Hirnlappen, durchtrennten Hirnregionen und setzten Mikrochips ein.


  Aus fühlenden, denkenden Wesen wurden emotionslose Maschinenmonster.


  So wie Jabo.


  In Marias weit aufgerissenen Augen spiegelte sich nacktes Grauen. Heilige Muttergottes, warum hatte es ausgerechnet Jabo erwischen müssen? Er war der Einzige ihrer Begleiter, dem sie vertraut hatte. Da war eine tiefe Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit in ihm gewesen, die sie hatte spüren können.


  Nash sah sie von der Seite an, als wäre er derjenige, an den sie sich in ihrem Schrecken wenden müsste, als würde nur er ihr Schutz und Beistand bieten können. Sie hatte bemerkt, dass er ihr häufiger solche Blicke zuwarf. Und sie hatte das Gefühl, als würde er darauf warten, dass sie auf diese Blicke in irgendeiner Weise reagierte.


  Als wäre etwas zwischen ihnen gewesen, das sie verband.


  Aber Maria kannte diesen Mann nicht, ebenso wenig wie sie die anderen kannte. Und sie misstraute allen, die sie nicht kannte. Sie hatte gute Gründe, misstrauisch zu sein.


  Nur bei Jabo war das seltsamerweise anders gewesen.


  Maria hörte die Chinks neben sich aufgeregt murmeln und spürte die Angst, die sie beinahe lähmte. Am liebsten wären sie davongerannt, aber vor einem Wächter zu fliehen war gleichbedeutend mit Widerstand und wurde grausam bestraft.


  Und die Chinks hielten sie offenbar für Wächter oder für etwas, das dem sehr nahekam. Zumal Jabo, der vor ihnen stand, nun auch so aussah wie einer von ihnen.


  Ein Geschöpf, halb Mensch und halb Maschine.


  Das Surren und Zischen, Stampfen und Kreischen der Maschinen bildete eine grausige Begleitmusik zu den höllischen Szenen, die sich in der Halle abspielten, als die Opfer in willenlose, halb mechanische Schergen verwandelt wurden.


  Ai richtete ihre Pistole auf Jabo, doch Ryan packte ihre Hand und drückte sie nach unten. »Nein«, sagte er. »Das ist Jabo.«


  »Sind Sie sicher, Ryan?«, fragte Proctor.


  Jabo machte einen weiteren Schritt auf sie zu, dann noch einen. Dann hob er die Hand – die menschliche Hand – und richtete sie auf Maria, als wollte er sie berühren.


  Sie wich vor dem Ungeheuer zurück.


  Dann aber spürte sie irgendetwas in ihm.


  Ein Gefühl.


  »Es ist Jabo!«, keuchte sie.


  In diesem Moment kippte Jabo zur Seite, stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum. Maria musste blitzschnell ausweichen, um nicht unter seinem massigen Körper begraben zu werden, der mit lautem Dröhnen auf dem Metallboden aufschlug.


  Sofort war Ryan bei ihm, kniete sich hin und drehte den schweren Körper herum.


  Jabo rührte sich nicht mehr. Sein menschliches Auge war geschlossen, das Roboterauge erloschen.


  »Er atmet noch«, sagte Ryan. »Er lebt.«


  »Wenn das noch Leben ist …«, murmelte Proctor.


  Maria warf ihm einen scharfen Blick zu. Sie hasste diesen Mann. Gabriel Proctor war ein hartherziger Mistkerl, der offenbar nur in wissenschaftlichen Kategorien dachte und dabei jegliche Emotion vermissen ließ. Wenn Maria in seiner Nähe war, spürte sie nichts als kalte Logik – kein Mitleid und keine Angst, keine Sorgen und keine Zweifel.


  Sie ließ sich neben Ryan nieder, berührte Jabos Brust und konzentrierte sich.


  »Es ist Jabo«, sagte sie überzeugt. »Was immer die Maschine ihm angetan hat, er kämpft dagegen an. Seine Gabe, seine Mutation, was immer es ist … Es versucht zurückzudrängen, was die Maschine ihm eingesetzt hat.« Sie blickte Ryan an. »Und er hat Angst, schreckliche Angst. Ich kann es spüren.«


  »Wir müssen ihn helfen«, entschied Ryan.


  »Das geht nicht«, erklärte Proctor.


  Ryan runzelte die Stirn. »Aber Sie sagten doch, wenn wir eine medizinische Einrichtung finden, könnten wir …«


  »Das war, bevor die Maschine ihn verändert hat«, fiel Proctor ihm ins Wort.


  »Dann nehmen wir ihn wenigstens mit«, erklärte Ryan.


  »Wohin?«, fragte Maria.


  »Zurück zur Erde.«


  »Wenn wir zurück zur Erde wollen, müssen wir zuerst die Energiezelle unseres Schiffes aufladen«, erinnerte Proctor. Er wandte sich den beiden Chinks zu, die zitternd und verängstigt in der Fabrikhalle standen. »Wenn die Kommunikation zwischen mir und diesen beiden einigermaßen funktioniert hat und ich sie richtig verstanden habe, gehören sie zu einer Rebellengruppe, die sich gegen den Friedensstifter und seine Wächter auflehnt. Das heißt zwar nicht, dass wir auf derselben Seite stehen, aber zumindest haben wir denselben Gegner. Die beiden müssen uns zu ihrem Rebellenquartier bringen oder uns auf andere Weise helfen, mit den Aufständischen in Kontakt zu treten. Möglicherweise verfügen sie über eine Energiequelle, die ausreicht, um die Batterie der SURVIVOR wieder aufzuladen.«


  »Einverstanden«, sagte Ryan.


  Maria stellte fest, dass Ai und sie nicht gefragt wurden. Dies lag zum Teil daran, dass Nash zwar offiziell Commander der Mission war, aber auf den hyperintelligenten Proctor hörte. Nash war zwar der geborene Anführer, aber mit Proctors Intellekt konnte auch er nicht mithalten. Dieser rätselhafte Mann schien über ein Wissen zu verfügen, von dem das meiste im Verborgenen schlummerte, wie bei einem Eisberg.


  Außerdem war es bei Nash das Ergebnis eines anerzogenen Chauvinismus. Bei Proctor war es bloß Überheblichkeit, die aus dem Selbstverständnis erwuchs, allen anderen intellektuell haushoch überlegen zu sein.


  Aber Maria hatte im Moment andere Sorgen, als sich darüber zu ärgern. Sie wollte zur Erde zurück, raus aus diesem Albtraum. Und sie wollte sich nicht in Dinge hineinziehen lassen, die sie verletzen konnten.


  Sie war schon zu sehr verletzt worden, in der Vergangenheit. Denn die Einzige, die sie nicht heilen konnte, war sie selbst.


  Im nächsten Moment schlug Jabo das menschliche Auge auf. Noch ehe Maria es sah, nahm sie wahr, wie der menschliche Teil in ihm erwachte. Sie spürte seine aufflammende Angst, in die sich Panik mischte.


  Rasch ergriff sie Jabos verbliebene Hand und drückte sie.


  Er schaute sie an. »Maria …«


  Auch wenn seine Stimme schwach und zittrig war, gehörte sie wieder dem Jabo, den alle kannten. Das Roboterhafte, Mechanische war verschwunden.


  »He, Mann«, sagte Ryan. »Wie geht es dir?«


  »Beschissen«, gab Jabo zurück. »Ich glaube, ich habe Mist gebaut …«


  »Könnte man so sagen«, meinte Proctor. »Was ist mit den Chips in Ihrem Kopf? Können Sie einigermaßen klar denken, oder hat jemand anders die Kontrolle über Sie?«


  »Ich kann dagegen … ankämpfen«, antwortete Jabo. Allein die Worte auszusprechen schien ihm schwerzufallen. »Ich versuch’s jedenfalls …«


  »Kannst du gehen?«, fragte Ryan.


  »Ich glaube ja …«


  »Gut«, sagte Ryan. »Denn wir müssen von hier verschwinden. Dass wir hier waren, dürfte nicht unbemerkt geblieben sein. Bestimmt wurde bereits irgendein stiller Alarm ausgelöst.«


  Ächzend versuchte Jabo, auf die Beine zu kommen. Maria hielt Körperkontakt mit ihm, um ihn mit ihren heilenden Kräften zu unterstützen.


  Plötzlich wich sie mit einem Aufschrei zurück, als der Armstumpf in der Metallmanschette sie berührte und über den Synthetikstoff ihres Overalls kratzte.


  Im gleichen Moment spürte sie noch etwas anderes.


  Das Andere in Jabo.


  Das Fremdartige.


  Das Böse.
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  In den peruanischen Anden – 1988


  »Komm, wir nehmen einen anderen Weg«, sagte Maria dos Santos und hielt die gleichaltrige Luciana am Arm fest, wobei der Korb, den sie trug, beinahe zu Boden fiel.


  Die achtjährige Maria und ihre beste Freundin Luciana lebten in den peruanischen Anden. Sie hatten den Männern auf den Feldern Essen gebracht und waren nun auf dem Rückweg zum Dorf.


  »Einen anderen Weg?«, fragte die kleine Luciana. »Warum denn?«


  Maria wies mit einem Kopfnicken auf den Weg vor ihnen, der in den Dschungel führte. »Dort ist es zu gefährlich«, flüsterte sie.


  Luciana wurde bleich, stellte aber keine Fragen mehr. Die Kinder im Dorf wussten, dass Maria über eine besondere Gabe verfügte. Sie konnte die Gefühle anderer Menschen spüren. Manchmal schien sie sogar die Gedanken anderer lesen zu können. Eigentlich war diese Fähigkeit beängstigend und unheimlich, doch Maria hatte sie bisher nur zum Guten eingesetzt. Außerdem wusste Luciana von ihrer Mamita, ihrer uralten Großmutter, dass Maria ihre Gabe von der Diyuspa Mama, der Muttergottes, persönlich bekommen hatte, um Streit zu schlichten und die Menschen im Dorf zusammenzuhalten. Und konnte ein Geschenk des Himmels schlecht sein?


  Erst letzte Woche war es zwischen zwei Bauern zu einer Auseinandersetzung gekommen. Der eine hatte sich vom anderen eine Hacke ausgeliehen und sie nicht mehr zurückgebracht. Darüber hatten die beiden Männer sich zerstritten, obwohl sie von Kindesbeinen an unzertrennliche Freunde gewesen waren.


  Doch Maria, so hieß es, hatte zwischen ihnen vermitteln können. Sie war zu einem der beiden gegangen und hatte gesagt: »Miguel hat es nicht so gemeint. Er grämt sich, weil er dich wegen der Hacke beschimpft hat. Er ist noch immer dein Freund, dein bester Freund. Ihr dürft euch nicht streiten. Es schmerzt ihn so sehr, dass er nicht mehr mit dir sprechen kann.«


  Luciana wusste natürlich nicht, ob das wirklich Marias Worte gewesen waren, stellte sich aber vor, dass sie etwas in der Art gesagt haben musste. Jedenfalls hatte der Bauer sich aufgemacht, war zu Miguels Hütte gegangen, und die beiden hatten sich wieder vertragen.


  Nun folgte Luciana ihrer Freundin einen Bergpfad hinauf, statt wie sonst den Weg durch den Urwald zu nehmen. Es war ein Umweg, der ihnen mindestens eine zusätzliche Stunde beschwerlichen Fußmarsches abverlangte. Als die Mädchen über die Flanke des Berges gingen, blieb Maria unvermittelt stehen und deutete in die Tiefe. Auf einer Lichtung im Wald, durch die ihr ursprünglicher Weg sie geführt hätte, sahen sie einen Trupp Männer und Frauen, die sich langsam und vorsichtig bewegten. Sie trugen Tarnanzüge und schwere Waffen.


  »Ich kann ihre bösen Absichten spüren, selbst aus der Entfernung«, raunte Maria. »Diese Leute sind sehr, sehr schlecht.«


  Die achtjährige Maria verstand zwar nichts von Politik, aber sie hatte vom »Leuchtenden Pfad« gehört, der Guerilla-Organisation, die halb Peru in Angst und Schrecken versetzte. Ihr Vater und die anderen Männer aus dem Dorf warnten vor den Kämpfern des Leuchtenden Pfades. Man musste sich verstecken, wenn sie irgendwo aufkreuzten, denn sie waren gefährlich und kannten keine Gnade. Gleiches galt für die Regierungssoldaten, denn für sie war jeder Dorfbewohner ein Sympathisant des Leuchtenden Pfades. Ganze Dörfer waren in diesem unseligen Bürgerkrieg bereits ausgelöscht worden, weil die Landbevölkerung zwischen den Fronten der unversöhnlichen Feinde stand. Der Leuchtende Pfad entführte die Jungen und Mädchen aus den Dörfern, um aus ihnen Kämpfer für ihre Sache zu machen, und die Regierung bestrafte die verbliebenen Einwohner der Dörfer, weil sie die Terroristen unterstützt hätten. Und diese Bestrafung war stets blutig. Ein Massaker folgte dem anderen.


  Luciana war heilfroh, Maria an ihrer Seite gehabt zu haben. Sie wäre diesen Partisanen direkt in die Arme gelaufen. Dann hätten sie auch aus ihr eine Kämpferin gemacht, und den männlichen Revolutionären hätte sie zum Vergnügen dienen müssen.


  Eine Achtjährige war ihnen nicht zu jung, um ihr Gewalt anzutun.


  Zwei Tage später lag Maria wach in ihrem Bett. Ihre Eltern glaubten, sie würde schlafen, aber Maria wurde immer wieder wach, weil ihre Eltern sich im Nebenraum unterhielten, auch wenn sie sich bemühten, leise zu sprechen. Doch die Tür bestand nur aus grob zusammengenagelten Brettern. Durch die breiten Ritzen, durch die der unruhige Schein der flackernden Kerzen im Nebenraum fiel, war fast jedes Wort zu verstehen.


  Maria hörte, dass das Gespräch sich um sie drehte. Auch wenn sie wusste, dass es sich nicht gehörte, lauschte sie gebannt. An Schlaf war nicht mehr zu denken.


  »Ich mache mir Sorgen um Maria«, hörte sie ihren Vater sagen. »Es ist, als wüsste sie, was andere Menschen denken und fühlen. Es ist unheimlich. Als könnte sie in andere hineinhorchen.«


  »Das ist doch gut«, meinte ihre Mutter. »Heute gab es in der Schule Streit unter den Kindern. Die Lehrerin hat es mir erzählt. Aber Maria konnte vermitteln. Sie hat den Streit geschlichtet, indem sie allen gesagt hat, es sei ein Missverständnis gewesen.«


  »Hältst du das für normal?«


  »Die Leute im Dorf nennen sie ›Unsere kleine Heilige‹«, erzählte ihre Mutter. »Vielleicht haben sie recht. Diese Gabe muss ihr von Gott geschenkt worden sein.«


  »Von Gott oder vom Teufel?«, fragte ihr Vater.


  Maria erschrak.


  »Wie kannst du so etwas sagen«, zischte ihre Mutter, die nicht weniger erschrocken zu sein schien.


  Ihr Vater seufzte laut. »Irgendetwas stimmt nicht mit unserer Kleinen. Ich mache mir große Sorgen, dass ihre Gabe, wie du sie nennst, sich eines Tages als Fluch erweisen könnte.«


  Die Worte ihres Vaters bekümmerten Maria sehr. Hatte er womöglich recht? Sie schloss die Augen, um zur Diyuspa Mama zu beten, ihrer Namenspatronin, so wie sie es immer tat, wenn sie Angst hatte.


  Und dann traf sie eine Entscheidung.


  Sie würde von ihrer Gabe nur noch in der Not Gebrauch machen.
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  Proctor hatte sich wieder mit Handzeichen, Gebärden und seinem immer noch sehr eingeschränkten Vokabular mit den beiden Chinks verständigt. Ai, die zwar nicht sprechen konnte, dafür aber Kantonesisch beherrschte – die Sprache, der sich auch die Chinks bedienten –, hatte Proctor dabei unterstützt, indem sie auf seine Nachfragen hin den Kopf geschüttelt oder genickt hatte.


  Maria fand diese Art der Kommunikation schier unglaublich. Sie selbst sprach Spanisch, Englisch und Quechua, die Sprache der Ureinwohner ihrer Heimat, obwohl sie selbst nicht rein indianischer Abstammung war. Aber wie es Proctor gelang, den beiden Chinks Informationen zu entlocken, war einmalig. Der Mann war wirklich ein Genie. Sein Verstand musste dabei geradezu auf Hochtouren arbeiten, Gesten und Mimik interpretieren, Schlussfolgerungen aus Hypothesen über Worte und deren Bedeutung ziehen und diese wieder in Verbindung zueinander bringen.


  Jedenfalls es war ihm bis zu einem gewissen Grade gelungen, sich auf diese Weise den Chinks mitzuteilen. Er hatte sich bemüht, ihnen klarzumachen, dass sie alle auf ihrer Seite standen – sogar Jabo, vor dem die beiden Asiaten sich schrecklich fürchteten –, und dies schien ihm zumindest zum Teil gelungen zu sein. Im Gegenzug hatten die Chinks Proctor versprochen, ihn und seine Gefährten zu einem Generator zu führen, der stark genug war, um die Neutronenenergiezelle der SURVIVOR wieder aufladen zu können.


  So jedenfalls hatte Proctor es verstanden. Und so hatte Ai die Worte der Chinks durch Kopfnicken bestätigt.


  Allerdings war diese Methode der Verständigung schon einmal schiefgegangen, als die beiden Chinks sie in die Wächter-Fabrik geführt hatten, weil sie Hilfe für Jabo suchten. Die Sprachbarriere war eben nicht das einzige Problem, wenn zwei fremde Kulturen aufeinandertrafen.


  Maria konnte nur das Beste hoffen.


  Wenn es Proctor gelang, die Energiezelle des Schiffes aufzuladen, konnten sie zur Erde zurück. Dann hätte dieser Albtraum bald ein Ende.


  Sie hatten die grauenhafte Wächter-Fabrik, wie Maria die Halle insgeheim nannte, verlassen, und die beiden Chinks hatten sie durch endlose Korridore geführt. Für ihre Wege wählten sie abgelegene Gänge, die offenbar nicht mehr oft benutzt wurden. Das zeigte allein schon der Rost an Wänden, Boden und Decke. Außerdem funktionierten viele der Leuchtstoffröhren in den Wänden nicht mehr, sodass die Gänge in einem gespenstischen Dämmerlicht lagen, zerrissen von Abschnitten fast völliger Dunkelheit.


  Aber nicht nur deshalb war der Weg gefährlich: Die Chinks machten sie auf Überwachungskameras aufmerksam, denen sie immer wieder ausweichen mussten. Mehrere Male waren sie sogar gezwungen, bewaffneten Chink- oder Wächter-Patrouillen aus dem Weg zu gehen.


  Jabo konnte nicht aus eigener Kraft gehen. Proctor und Ryan mussten ihn stützen und schleiften den schweren Mann zwischen sich mit.


  Die Chinks führten sie in eine Aufzugskabine, die völlig von rostigem Stahl umschlossen war. Dann tippte einer von ihnen einen Code in ein Schaltfeld, woraufhin der Aufzug sich in Bewegung setzte und ruckelnd nach unten fuhr. Maria war die Sicht nach draußen verwehrt, und es gab keine Anzeigen, die ihr verraten hätten, wie viele Ebenen es in die Tiefe ging, aber sie hatte das Gefühl, dass die Kabine sich schnell bewegte. Trotzdem dauerte die Fahrt ziemlich lange. Die ganze Zeit stand Maria der Schweiß auf der Stirn, denn der Aufzug machte keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Es krachte, klackerte und rumpelte. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass der Aufzug gar nicht nach unten fuhr, sondern stückweise fiel.


  Die Chinks unterhielten sich mit flüsternder Stimme. Maria spürte ihre Angst, die jedes Mal zur Panik anwuchs, wenn ein bestimmtes Wort fiel.


  »Lóng.«


  Proctor, der die unterdrückte Konversation der beiden ebenfalls verfolgt hatte, wandte sich an Ai, die stumme Hongkong-Chinesin. »Lóng bedeutet so viel wie Drache, nicht wahr?«


  Ai nickte.


  »Ein fremdartiges Wesen, das durch die tieferen Ebenen der Station schleicht?«


  Wieder nickte Ai.


  »Und die beiden Chinks haben Angst vor dem Lóng?« Diese Frage war an Maria gerichtet.


  »Ja«, antwortete sie. »Obwohl niemand, der dem Lóng begegnet ist, je über diese Kreatur berichten konnte.«


  In diesem Moment ruckte der Aufzug besonders heftig. Dann krachte es laut, und die Fahrt wurde unsanft gebremst. Ai wäre gestürzt, hätte Maria die zierliche Halbchinesin nicht aufgefangen.


  Die Tür öffnete sich, klemmte aber auf halbem Weg, sodass die beiden Chinks sie per Hand aufschieben mussten.


  Vor ihnen befand sich ein nahezu stockdunkler Gang. Nur noch wenige Leuchten in den Wänden funktionierten, und auf dem Boden stand knöchelhoch das Wasser.


  Die Chinks sagten irgendetwas und führten die Erdbewohner weiter. Ihre Stiefel patschten im Wasser.


  Jabo ging es immer schlechter. Er stöhnte und rang nach Atem. Schweiß bedeckte seine schwarze Haut und ließ sie glänzen.


  Plötzlich glühte sein rotes Roboterauge auf.


  »Ihr-Seid-Die-Krankheit«, schnarrte die mechanische Stimme. »Ihr-Müsst-Vernichtet-Werden.«


  »Lassen Sie ihn los, Nash!«, rief Proctor und sprang zur Seite. »Schnell!«


  In diesem Augenblick riss Jabo beide Arme hoch, und Ryan wurde mit Wucht gegen die Wand geschleudert.


  Jabo wirbelte herum, packte Proctor mit seiner verbliebenen Hand an der Kehle und wollte ihn erwürgen.


  Ai riss ihre Pistole hoch, doch Proctor gab ihr mit einer Hand ein Zeichen, nicht zu schießen. Dann stieß er keuchend hervor: »Sieh mich an, Jabo …«


  Jabo starrte ihn kalt an, das Gesicht eine gefühllose Maske. Er behielt seinen Würgegriff bei.


  »Sieh … mich … an«, keuchte Proctor. »Erkennst du mich?«


  Jabos Roboterauge fokussierte sich summend. »Ja-Ich-Erkenne-Dich.«


  »Ich befehle dir … mich loszulassen …«


  Jabo gehorchte, schwankte zwei Schritte zurück und fiel krachend auf den von Wasser bedeckten Boden.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Maria erstaunt.


  Proctor antwortete nicht. Stattdessen fragte er: »Was ist mit Nash?«


  Der kam bereits wieder auf die Beine, wenn auch schwerfällig und angeschlagen. »Alles in Ordnung«, sagte er mit schleppender Stimme. »Nur ein bisschen Kopfschmerz.«


  Maria trat zu ihm, berührte seine Stirn und ließ ihre heilenden Kräfte in ihn fließen. Sie bemerkte, wie er sie ansah, und spürte seine Gefühle.


  Und dabei wurde ihr klar, was sie die ganze Zeit schon geahnt hatte: dass etwas zwischen ihnen gewesen war, zwischen ihr und Nash, damals, auf der Erde, als sie sich auf diese Mission vorbereitet hatten. In jener Zeit, an die sie sich nicht erinnern konnte.


  Ja, sie spürte Ryan Nashs Gefühle sogar sehr genau. Es waren nicht bloß Leidenschaft und Verlangen, es ging tiefer. Dieser Mann hatte sie wirklich geliebt.


  Und er liebte sie immer noch.


  Und das, spürte Maria, brachte ihn in eine schwierige Lage. Denn da war noch eine andere Frau. In seiner Heimat. Eine Frau, der er sehr viel verdankte. Der er treu sein wollte, weil er ihr die Treue geschworen hatte und ihr sehr viel schuldete.


  Deshalb kämpfte er gegen die Gefühle, die er für Maria empfand. Deshalb verwünschte er sich für das, was zwischen ihnen gewesen war.


  Treue gegen Liebe.


  Schuld gegen Leidenschaft.


  Maria schüttelte diese Gedanken ab. »Deine Schulter«, sagte sie. »Was ist damit?«


  »Das war Jabo«, sagte er. »Er hat mich mit seinem Armstumpf erwischt.«


  »Das sieht nach einer Entzündung aus«, stellte Maria erstaunt fest. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Wieder konzentrierte sie sich und spürte zugleich Ryans heftige Gefühle, sein Verlangen, seine …


  Liebe?


  Wie hatte sie sich nur auf so etwas einlassen können? Sie hatte sich geschworen, nie wieder zu lieben!


  Schließlich nahm Maria die Hand von Ryans Schulter. »Ich weiß nicht, ob ich es ganz geschafft habe«, sagte sie.


  Er blickte auf seine Schulter. »Es fühlt sich jedenfalls schon besser an.«


  »Ja. Aber der Kontakt mit dem Wildwuchs von Jabos Arm könnte deinen Stoffwechsel geschädigt haben.«


  Ehe Ryan antworten konnte, trat Proctor zu ihnen. »Was tun wir jetzt?«, fragte er. »Wir können Jabo unmöglich weiter mitschleppen. Das kostet uns zu viel Zeit und Energie. Außerdem ist er in seinem Zustand unberechenbar. Und wenn wir auf die Rebellen-Chinks treffen, könnten sie ihn für einen Wächter halten, was eine Kontaktaufnahme erheblich erschweren, wenn nicht unmöglich machen würde.«


  »Ich verstehe«, sagte Ryan. »Okay. Dann bleibe ich mit Jabo hier.«


  Maria blickte ihn aus großen Augen an. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Proctor hat recht«, sagte Ryan. »Jabo ist unberechenbar. Und es steht schlecht um ihn.«


  »Ich habe ihn angewiesen, sich auszuruhen«, meldete Proctor sich wieder zu Wort. »Ich hoffe, dass sein mutierter Metabolismus die künstlichen Teile in seinem Gehirn isolieren und damit außer Funktion setzen kann. Vielleicht gelingt es seinem Körper sogar, die Veränderungen rückgängig zu machen.«


  »Und vielleicht kommt dabei dann so etwas heraus wie sein Armstumpf«, befürchtete Ryan.


  »Immer noch besser, als dass er ein Wächter wird«, sagte Proctor, »ein seelenloser Maschinenmensch.«


  Es klang fast so, als wüsste er, wovon er redete.


  »Und was ist, wenn dieses Ungeheuer euch aufspürt, dieser Lóng, über den die Chinks geredet haben?«, fragte Maria, an Ryan Nash gewandt.


  Nash hob das Ultraschallgewehr, das er bisher unter der Schulter am Riemen getragen hatte. »Ich werde mich schon zur Wehr setzen.« Dann wandte er sich an Proctor. »Okay, Doc. Nehmen Sie Maria und Ai, und laden Sie diese verdammte Energiezelle auf. Ich baue darauf, dass Sie Jabo und mich hier abholen, okay?«


  Proctor nickte ihm zu. »Das werde ich, Ryan. Ich verspreche es.«


  Maria sah Ryan lange an. Sie spürte, was er für sie empfand, und dass er sich ihretwegen für schuldig hielt.


  »Pass auf dich auf«, sagte sie.


  »Mach ich«, antwortete er.


  Sie spürte sein beinahe unerträgliches Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Denn dies war ein Abschied, und wie die Dinge lagen, mochte es ein Abschied für immer sein.


  Aber Ryan wollte Jabo nicht im Stich lassen. Jabo war sein bester Freund, auch wenn dieser sich an ihre Freundschaft ebenso wenig erinnern konnte wie Maria an ihr Verhältnis mit Ryan. Und auch wenn Jabo jetzt ein Ungeheuer war.


  Ryan Nash war kein Mann, der seine Freunde im Stich ließ.


  Die Chinks führten Proctor, Maria und Ai in die Dunkelheit.
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  In den peruanischen Anden – 1988


  José dos Santos schuftete schwer auf den kargen Feldern, die ihm gehörten, doch ohne die Ziegenzucht hätte er seine kleine Familie nicht durchbringen können.


  Maria, seine Tochter, liebte die Ziegen, vor allem die kleinen Zicklein.


  Als ihr Vater den Stall ausmistete, schaute Maria ihm dabei zu, hielt eines der Zicklein im Arm und herzte es. Der Stall war eher ein Bretterverschlag mit Dach – so klein, dass José sich bücken musste, um darin stehen zu können.


  »Du könntest mir ruhig zur Hand gehen«, sagte er vorwurfsvoll. Er fand es seltsam, dass Maria ihm nicht half, denn sie war ein fleißiges Mädchen und unterstützte ihn sonst gern, besonders, wenn es um die Ziegen ging.


  »Ich muss das Zicklein halten, Vater«, antwortete das Mädchen. »Die Ziegen haben schreckliche Angst.«


  José stellte die Heugabel weg und schaute seine Tochter an. »Wie kommst du denn darauf?« Er sah sich um. Die Tiere machten einen ganz normalen Eindruck. Keines von ihnen schien unruhig zu sein, auch wenn hier und dort ein Meckern zu hören war. Aber das war ganz normal.


  »Ich kann es spüren«, behauptete Maria, noch immer das Zicklein im Arm. »Ich spüre ihre Angst.«


  »So ein Unsinn«, murmelte José. Er nahm wieder die Heugabel und reichte sie Maria. »Setz das Tier ab und kratz das schmutzige Heu zusammen. Ich hole die Schubkarre.«


  In der Nacht brach ein gewaltiges Unwetter los. Dicke schwarze Wolken hatten sich bereits am Abend über den Bergen zusammengeballt, und jetzt krachte und donnerte es, dass die Einwohner des Dorfes fürchteten, ihre primitiven Hütten könnten zusammenbrechen.


  Der Donner riss auch das Ehepaar dos Santos aus dem Schlaf. »So einen Sturm erlebt man selbst in dieser Gegend selten«, sagte José mürrisch und verschlafen.


  »Du solltest nach Maria schauen«, meinte seine Frau. »Nicht, dass das Kind sich fürchtet.«


  Grummelnd erhob sich José und schlich in die kleine Kammer seiner Tochter. Zwischen zwei krachenden Donnerschlägen hörte seine Frau ihn erschrocken nach Luft schnappen. Dann kam er zurück, das Gesicht von Sorge gezeichnet. »Sie ist nicht da!«, stieß er hervor. »Maria ist verschwunden!«


  Seine Frau bekreuzigte sich. »Um Himmels willen, das darf nicht wahr sein! Bei diesem Unwetter! Wo könnte sie stecken?«


  Da fiel José das merkwürdige Verhalten seiner Tochter während des Tages ein. »Ich glaube, ich weiß, wo sie ist«, sagte er. »Bleib hier.«


  Er warf sich einen Poncho über, zog sich Stiefel an und eilte nach draußen. Der heulende Wind peitschte ihm Regenböen ins Gesicht. Er kämpfte sich voran, auf den kleinen Ziegenstall zu.


  Und dort fand er Maria. Sie kauerte zwischen den Ziegen und hielt wieder ein Zicklein im Arm. Die Tiere, die bei diesem Unwetter normalerweise laut geschrien hätten vor Furcht, waren ganz still und ruhig und schienen keine Angst zu verspüren.


  »Maria«, sagte José und wischte sich mit der Hand das Wasser aus dem Gesicht. »Was tust du hier?«


  Sie schaute ihn an. »Die Ziegen haben sich gefürchtet, Vater. Da bin ich zu ihnen gegangen. Jetzt ist ihre Angst fort.«


  José blickte sie fassungslos an. »Unsere kleine Heilige« wurde Maria von den Menschen im Dorf genannt. Vielleicht hatten die Leute recht.


  Und genau davor fürchtete sich José.


  Ein ähnlicher Vorfall ereignete sich drei Tage später. José hatte die Ziegen auf eine Weide an einer Bergflanke getrieben. Von dort aus hatte man einen herrlichen Ausblick auf den dichten Urwald, aus dem sich Nebelschwaden erhoben, denn es hatte am Morgen geregnet, und nun schien die warme Sonne und ließ die Nässe, die tausend exotische Gerüche mit sich trug, verdampfen.


  Maria saß neben ihrem Vater auf einem Stein, während die Ziegen fröhlich umhersprangen. Nur eines der älteren Tiere stand regungslos da. Es hieß Marta, denn Maria hatte jeder Ziege einen Namen gegeben. Sie kannte die Tiere seit der Geburt und hatte sie aufwachsen sehen.


  José bemerkte, dass seine Tochter zitterte. Auf ihren Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet, obwohl es nach dem Regen wieder sehr warm geworden war.


  »Was ist denn, Maria?«, fragte er verwundert.


  Das achtjährige Mädchen wies auf die unnatürlich ruhige Ziege. »Es ist Marta, Vater. Sie hat Angst.«


  José klopfte die selbst geschnitzte Pfeife aus, die er geraucht hatte, und legte sie zur Seite. »Was meinst du damit?«, fragte er. »Wovor soll sie denn Angst haben?« Beinahe hätte er gefragt, ob ein weiteres Unwetter aufzog wie das vor drei Tagen, doch er schluckte die Frage hinunter. Das war Unsinn, das konnte nicht sein.


  »Marta spürt, dass etwas Schreckliches passieren wird«, sagte Maria und verzog gequält das kleine Gesicht. »Sie fürchtet sich zu Tode!«


  »Das reicht jetzt, Maria«, stieß ihr Vater unwillig hervor. »Man kann nicht mit Tieren sprechen. Das ist wider die Natur!«


  Am nächsten Morgen erwachte Maria schreiend in ihrer Kammer. Wieder spürte sie Martas Todesangst, drängender noch als am Tag zuvor.


  Sie sprang aus dem Bett, nur mit ihrem Nachthemd bekleidet, und rannte durch die Hütte.


  »Maria!«, rief ihre Mutter, die das Frühstück vorbereitete. »Wo willst du denn hin? Um Himmels willen, Kind, komm zurück!«


  Doch es gelang ihr nicht, das Mädchen aufzuhalten. Schon war Maria aus der Hütte, rannte barfuß zum Ziegelstall, öffnete das niedrige Tor und schlüpfte hinein.


  Und prallte entsetzt zurück.


  Sie sah Blut, Blut, Blut!


  Und dann sah sie Marta, die am Boden lag und deren Beine noch zuckend strampelten. Und ihren abgetrennten Kopf, der neben dem Holzblock lag.


  Daneben stand ihr Vater und starrte Maria entsetzt an.


  Er hielt ein Beil in der Hand, von dessen Klinge das Blut der Ziege tropfte.


  Maria schrie gellend.


  José fehlten die Worte.


  Endlich kam Marias Mutter hinzu. Sie drückte das Mädchen an sich, das vor Schmerz am ganzen Körper zitterte. »Dein Vater ist extra so früh aufgestanden, damit er es tun kann, bevor du wach wirst«, sagte sie leise.


  »Aber warum? Warum hat er das getan?«, schluchzte Maria und wies anklagend auf José, der sie bestürzt musterte, noch immer das Beil in der Hand. »Warum hat er Marta getötet?«


  »Marta war schon alt«, sagte die Mutter. »Sie hätte ohnehin nicht mehr lange zu leben gehabt. So ist nun mal der Lauf der Welt, mein Kind. Alles, was lebt, muss irgendwann sterben.«


  José ging neben Maria in die Hocke. Das Beil hatte er zur Seite gelegte. Er kauerte sich so hin, dass sein massiger Körper den Blick auf die tote Ziege verwehrte. »Wir müssen hin und wieder eines der Tiere schlachten, Maria«, sagte er. »Damit wir etwas zu essen haben. Sonst müssten wir Hunger leiden. Die Ziegen sind nun mal dazu da, dass sie uns mit Fleisch versorgen.«


  Das wollte Maria nicht einsehen. Jemand anderen töten, um sich selbst den Magen zu füllen? Nein, das lehnte sie ab. Lieber wollte sie Hunger leiden.


  Und so fasste sie einen Plan.


  [image: IMAGE]


  3


  Proctor, Maria und Ai folgten den beiden Chinks schon eine ganze Weile. Die Gänge, die sie durchschritten, wurden immer düsterer und verfallener. Hier gab es kaum noch Leuchtstoffröhren an Decke und Wänden, und wenn doch, flackerten sie meist nur noch.


  Immer wieder zweigten Seitenstollen ab. Dieser Bereich unter der Oberfläche des Planeten war ein gewaltiges Labyrinth, in dem sie sich ohne ihre Führer hoffnungslos verlaufen hätten. Immer wieder mussten sie sich durch halb geschlossene Schotts quetschen, die verrostet waren und sich hoffnungslos verklemmt hatten. Der hünenhafte Jabo hätte bei einigen nicht einmal hindurchgepasst.


  Schließlich blieben die beiden Chinks vor einer kleinen, in die Wand eingelassenen Türklappe stehen, die sich in Augenhöhe befand und nicht größer war als der Deckel eines Schuhkartons. Unter der kleinen Tür befand sich ein Zahlenschloss, das von einer durchsichtigen Plastikklappe vor der Nässe geschützt wurde. Einer der Chinks tippte eine Kombination ein, und die Türklappe öffnete sich. Dahinter kam ein Hohlraum zum Vorschein.


  Die Chinks nahmen zwei Lampen heraus, deren Röhren ungefähr eine Handspanne weit aus einem Plastikgriff ragten, dazu zwei Faustfeuerwaffen, die wie eine seltsame Mischung aus Revolver und antiker Pistole wirkten.


  Proctor war alarmiert. »Können wir ihnen wirklich trauen?«, raunte er Maria zu.


  »Anders als bei Dai Feng und ihren Wächtern spüre ich keine Gefahr«, gab sie flüsternd zurück. »Die Chinks haben Angst vor uns, aber noch viel mehr vor diesem ominösen Lóng, was immer das sein mag.«


  Die beiden Männer gaben Maria und den anderen ein Zeichen, ihnen weiter zu folgen, und sie setzten sich wieder in Bewegung.


  Sie gelangten in einen Bereich, in dem es endgültig keine funktionierende Beleuchtung mehr gab. Ohne die Lampen der beiden Chinks hätten sie sich durch völlige Dunkelheit bewegen müssen. Sie betraten einen Stollen, dessen Decke sich durch den enormen Druck der Gesteinsmassen über ihnen abgesenkt hatte. Wände und Decken waren von tiefen Rissen durchzogen, aus denen an vielen Stellen Wasser rieselte. Alle paar Sekunden durchlief ein leichtes Zittern den Boden, begleitet von bedrohlichen, dumpfen Geräuschen. Die Gefährten mussten sich unter einer dicken Metallstrebe hindurchzwängen, einer Art Stützpfeiler. Das Wasser in diesem Gang stand kniehoch. Feuchtigkeit tropfte von der Decke.


  »Grundwasser«, murmelte Maria.


  Proctor fing mit der Fingerspitze ein paar Tropfen auf und legte sich den Finger auf die Zunge. »Es ist salzig«, bemerkte er.


  Über ihnen ächzte und stöhnte das Metall, als würde es jeden Moment zerbersten. Wenn das geschah, würden sie unter Tausenden Tonnen Gestein begraben.


  Maria überkam eine klaustrophobische Angst. Ihre Gabe verriet ihr, dass es Ai und den beiden Chinks nicht anders erging.


  Nur Proctor schien nichts zu empfinden. Immer wieder rätselte Maria über diesen seltsamen Mann, der so kalt und emotionslos zu sein schien. Lag es an seiner überragenden Intelligenz, die jedes Gefühl erstickte oder zumindest verhinderte, dass es an die Oberfläche gelangte? Sie wusste es nicht.


  Nicht zum ersten Mal spürte sie, dass Proctor irgendetwas vor ihr und den anderen verbarg, irgendein schreckliches Geheimnis.


  Doch jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken, denn plötzlich nahm Maria irgendetwas in der Dunkelheit vor ihnen wahr – eine bedrohliche Präsenz, deren Natur sie nicht einordnen konnte. Sie erschrak so heftig, dass die anderen es trotz der Dunkelheit bemerkten.


  »Was ist?«, fragte Proctor.


  »Vor uns ist irgendetwas …«, sagte Maria leise und wies mit einem zitternden Finger nach vorn in die Finsternis. »Etwas Fremdes, Nichtmenschliches. Etwas, das von Boshaftigkeit und Hass beherrscht wird.« Mit bebender Stimme fügte sie hinzu: »Und es kommt näher …«


  Es war, als hätten die Chinks sie diesmal verstanden, denn sie flüsterten aufgeregt miteinander. Ihre Angst wuchs zur Panik an.


  Proctor warf ihnen einen fragenden Blick zu.


  »Lóng!«, sagten die Chinks mit zitternder Stimme. »Lóng! Lóng!«
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  In den peruanischen Anden – 1988


  Es war tief in der Nacht. Wolken zogen über die helle Scheibe des Vollmonds, der über den Bergen stand. Dennoch konnte Maria genug erkennen, um den Weg zum Stall zu finden.


  Sie öffnete die kleine Tür und schlich in den kleinen Schuppen. Die Ziegen wollten ihre Freundin mit lautem Meckern begrüßen, doch Maria legte einen Finger auf die Lippen. Die Tiere schienen sie tatsächlich zu verstehen, denn sie verstummten.


  Maria ging vor Pedro, dem Ziegenbock, auf die Knie, packte ihn bei den Hörnern und zog ihn zu sich heran, bis ihre Stirn die des Tieres berührte. Pedro ließ es sich gefallen, dann er kannte Maria seit seiner Geburt. Das Mädchen wusste, dass Pedro bei den anderen Tieren das Sagen hatte, deshalb wandte sie sich an ihn.


  »Ihr müsst fort, Pedro«, sagte sie. »Noch heute Nacht. Mein Vater will dich und die anderen schlachten, damit wir zu essen haben.« Sie schluchzte auf. »Aber ich will euch nicht essen. Ich will, dass ihr lebt. Ihr seid doch meine Freunde!«


  Maria verließ den Stall, und Pedro trottete ihr hinterher. Dann stellte sie sich neben das offene Tor und beobachtete, wie das Tier in der Nacht verschwand. Die anderen, gut ein Dutzend große und kleine Ziegen, folgten ihm.


  Maria fiel ein Stein vom Herzen.


  Als die letzte Ziege im Wald verschwunden war, schlich sie zurück zur Hütte ihrer Eltern am Dorfrand. Doch bevor sie die Tür erreichte, trat ihr Vater heraus. Offenbar hatte er doch etwas gehört.


  »Was machst du mitten in der Nacht hier draußen, Maria?«, fragte er streng.


  In diesem Moment verzog sich eine Wolke von der Scheibe des Mondes, und in seinem silbrigen Licht sah José den offenen Stall.


  »Nein …« José ließ Maria stehen und rannte los. »Nein!« Er verschwand im Stall, kam gleich darauf wieder hinaus, blickte sich hastig um – und konnte keines seiner Tiere mehr entdeckten.


  »Mierda!«, fluchte er und stapfte auf seine Tochter zu. »Was hast du getan!«


  In einigen der anderen Hütten flackerte Licht auf.


  José packte Maria an den Armen und schüttelte sie wild. Dem Mädchen stiegen Tränen in die Augen. So hatte sie ihren Vater noch nie erlebt.


  »Was hast du getan!«, rief er noch einmal. Dann schlug er zu. Seine schwielige, brettharte Handfläche traf Maria mit Wucht im Gesicht.


  Das Mädchen brach in Tränen aus.


  José kümmerte es nicht. Das Herz des ansonsten so sanftmütigen Vaters war zu Stein geworden.


  Am nächsten Morgen machten sich José und mehrere Männer aus dem Dorf auf den Weg, um nach den Ziegen zu suchen und so viele wie möglich wieder einzufangen. Die Männer ließen dafür sogar ihre Arbeit liegen, obwohl ihre Familien dringend darauf angewiesen waren, dass sie ihr Tagewerk verrichteten. Doch Josés Not war drängender.


  Von den gut einem Dutzend Ziegen fingen sie nur drei wieder ein.


  Auch Maria und ein paar der älteren Kinder des Dorfes beteiligten sich an der Suche. Sie fanden ein totes Zicklein, dem die Kehle zerfetzt worden war.


  Und dann entdeckten sie Pedro, den Ziegenbock. Seine Eingeweide lagen um ihn herum verstreut. Ein Puma hatte ihn und das Zicklein gerissen und wahrscheinlich noch weitere Ziegen getötet.


  Maria weinte haltlos. Sie hatte Gutes tun wollen, doch es war nur Schlechtes daraus erwachsen.


  In den Tagen darauf sprach ihr Vater nur das Nötigste mit ihr und beachtete sie kaum. Die Sorge hatte sein Herz verhärtet und sein Inneres verbittert. Abends saß die Familie meist schweigend am Tisch, und die Mahlzeiten waren karg. Milch gab es nicht mehr, nur noch das brackige Wasser aus dem Brunnen.


  Am dritten Abend, als Maria in ihrer Kammer lag, hörte sie, wie ihr Vater zur Mutter sagte: »Vielleicht war es diese angebliche Gabe, die das Mädchen dazu getrieben hat. Diese Gabe ist ein Fluch!«


  Maria gab ihrem Vater im Stillen recht. Ihre Gabe war etwas Dunkles, Böses.


  An diesem Abend betete sie zur Diyuspa Mama, diesen Fluch von ihr zu nehmen.
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  »Lóng! Lóng!«, stießen die Chinks immer wieder verängstigt hervor.


  Maria spürte die aufsteigende Panik der beiden Männer, während die Furcht auch nach ihrem Herzen griff, denn noch immer schlugen ihr aus dem dunklen Stollen Bosheit und Grausamkeit entgegen.


  Und noch immer kam das, was sich in der Dunkelheit verbarg, ihnen näher.


  Die Chinks drängten Maria hastig in eine Wandnische und machten ihre Lampen aus. Schlagartig war alles still und dunkel.


  Doch Sekunden später hörten alle das Kratzen von Krallen auf dem von Wasser überfluteten Metallboden, begleitet von einem schabenden Geräusch, das sich anhörte, als würde ein Schuppenleib über die rostigen Metallwände streichen.


  Maria sah vor ihrem inneren Auge grässliche Klauen, die sich in Menschenfleisch schlugen und es zerrissen, und scharfe Zähne, die sich in einen zuckenden Leib bohrten.


  Noch nie hatte sie so viel Boshaftigkeit und Grausamkeit gespürt. Es war als würde dies Kreatur nur von einem einzigen Gedanken angetrieben: dem Willen zu töten.


  Sie war nun so nahe, dass Maria ihren fauchenden Atem zu hören vermeinte.
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  In den peruanischen Anden – 1994


  In den vergangenen Jahren hatten sich in Peru viele Dinge verändert.


  Der japanischstämmige Alberto Kenya Fujimori war 1990 zum Präsidenten gewählt worden. Mithilfe der Armee, des Geheimdienstes und bewaffneter Bürgerwehren gelang es ihm, den Leuchtenden Pfad immer mehr zurückzudrängen. Dessen Anführer, Abimael Guzmán, und viele seiner Kommandeure wurden zwei Jahre später verhaftet, während das sogenannte »Reuegesetz« Mitgliedern des Leuchtenden Pfades Amnestie gewährte, falls sie sich öffentlich für ihre Taten entschuldigten, die Namen ihnen bekannter Mitstreiter preisgaben und ihre Waffen niederlegten.


  So zerfiel die gefürchtete Terrororganisation mehr und mehr.


  Aber die kleinen Gruppen, die übrig blieben, kämpften dafür umso verbissener und brutaler. Sie bestanden aus den Desperados, deren Kampf längst nicht mehr politischen Zielen galt, sondern ein Rachefeldzug der Gejagten und Geächteten war, die sich von jedem verraten fühlten, besonders von den Arbeitern und Bauern, für die sie einst zu kämpfen behauptet hatten.


  An jenem Tag spürte die vierzehnjährige Maria dos Santos, wie sich dem Dorf, in dem sie wohnte, Unheil näherte wie eine schwarze Gewitterwolke. Maria spürte Wut, Hass und den Wunsch zu rauben und zu verletzen, zu morden und zu vergewaltigen.


  Lange Zeit hatte Maria ihre Gabe, diesen Fluch, nicht mehr gespürt. Das Mädchen hatte sie verdrängt und tief in ihrem Inneren begraben. Sie hatte nicht mehr auf die Gefühle und Gedanken der Menschen geachtet, oder hatte sie geleugnet. Sie hatte versucht, sich vor den anderen zu verschließen und den Mitmenschen gegenüber möglichst gleichgültig, ja kalt zu sein. Deshalb hatte sie mit der Zeit alle Freunde verloren.


  Aber vor dem, was nun auf das Dorf zukam, konnte Maria sich nicht verschließen. Es war, als würde ein Ungeheuer durch den Dschungel brechen, ein Dämon, den der Teufel ausgeschickt hatte, um Schmerz und Leid über die Menschen zu bringen.


  Im nächsten Moment hörte sie Schüsse, Rufe und Schreie. Sie ließ den Wäschekorb fallen, den sie getragen hatte, und lief zur Hütte ihrer Eltern, wobei sie in ihrer Hast ein paarmal stolperte. Endlich sah sie die Hütte vor sich. Ihre Mutter stand im Eingang und winkte ihr. »Komm, Kind!«, rief sie drängend. »Komm schnell!«


  Als Maria drinnen war, verriegelten ihre Eltern die Tür und schlossen den Laden vor dem einzigen kleinen Fenster. Dann spähten sie durch die Ritzen in der Tür und den Wänden nach draußen.


  Guerillas des Leuchtenden Pfades drängten sich auf dem Dorfplatz inmitten der gut zwei Dutzend armseligen Hütten. Es mochten zwanzig, fünfundzwanzig Leute sein, darunter auch Frauen und Halbwüchsige.


  Ihr Anführer war ein brutal aussehender Mann mit schwarzem, ungepflegtem Vollbart. Er hielt eine Kalaschnikow-Maschinenpistole in den Händen, aus der er immer wieder Feuerstöße abgab, um auf sich aufmerksam zu machen. Als das Stakkato verklungen war, rief er mit lauter Stimme: »Kommt alle raus! Raus mit euch, oder wir brennen das Dorf nieder, Hütte für Hütte!«


  Marias Mutter sank auf die Knie und fing an zu beten.


  »Lass das«, sagte José im Flüsterton. »Wenn diese Leute mitkriegen, dass du zu Gott betest, töten sie dich. Nichts hassen sie so sehr wie deinen Gott und das, wofür er steht.«


  Wieder drohte der Anführer der Rebellen, das Dorf niederzubrennen, falls die Bewohner sich nicht zeigten.


  »Er meint es ernst«, erkannte José. »Wir sollten tun, was er sagt.«


  »Nein!« Marias Mutter hielt ihn fest. »Tu es nicht, sonst wird er dich töten!«


  »Er wird uns alle töten, wenn wir uns seinen Befehlen widersetzen.« José küsste zuerst seine Frau auf die Stirn, dann Maria. »Habt Mut. Wir müssen Mut haben.«


  »Verdammtes Pack!«, tobte draußen der Rebellenführer. »Ihr wollt es wohl nicht anders! Miguel, hol das Benzin! Wir werden ihnen Feuer …« Er verstummte, denn in diesem Moment sah er, wie sich die Tür der Hütte am Ende des Dorfes öffnete. José dos Santos trat hinaus, gefolgt von seiner Frau und Maria, die sich ängstlich an ihre Mutter drängte.


  »Ah!«, rief der Comandante und grinste. »Endlich ein vernünftiger Mann! Wir werden seine Hütte verschonen, Compadres!«


  In diesen Moment öffnete sich die nächste Tür, dann noch eine und noch eine. Bald folgten sämtliche Dorfbewohner Josés Beispiel und traten ins Freie. Schließlich war José ihr Vorsteher. Wenn er sich den Rebellen ergab, war es bestimmt besser so.


  »Hola!«, rief der Comandante lachend. »Die Ratten kriechen aus ihren Löchern! Es reicht, wenn man ihnen droht.« Er blickte einen seiner Mitstreiter an. »Auch die Regierung braucht diesem Bauernpack nur zu drohen, schon verraten sie uns. Uns, die wir für sie gekämpft haben! Sie alle hätten dafür den Tod verdient!« Er wandte sich an die Dörfler. »Ihr alle!«


  Die Dorfbewohner duckten sich verängstigt. Mehrere Kinder fingen an zu weinen. Ihre Mütter drückten ihnen hastig den Mund zu, damit sie nicht den Zorn der Guerillas auf sich zogen. Einer Kugel ist es schließlich egal, ob sie Mann, Frau oder Kind tötet.


  »Aber vielleicht reicht es ja, wenn nur einer von euch stirbt«, fuhr der Comandante fort. »Das wäre zwar keine Gerechtigkeit, aber es wäre eine kleine Buße.« Er ließ den Blick in die Runde schweifen. »Wer von euch ist der Dorfvorsteher?«


  Als er keine Antwort bekam, warf er einem seiner Kumpane seine Kalaschnikow zu, ging zu einer der Familien, entriss ihnen den vielleicht sechsjährigen Sohn, zog eine Makarow aus seiner Pistolentasche und drückte dem Kind die Mündung an den Kopf. »Der Dorfvorsteher!«, rief er wutentbrannt. »Wer von euch ist der verdammte Dorfvorsteher?«


  Maria spürte, dass ihr Vater sich in Bewegung setzen wollte, und ergriff rasch seine Hand. »Papa, nicht!«, flehte sie im Flüsterton. »Bitte, ich … Ich liebe dich!«


  Die letzten drei Worte hatte sie im Leben nicht mehr aussprechen wollen.


  Ihr Vater schaute sie an, nickte ihr zu und flüsterte: »Ich weiß, mein Kind. Ich liebe dich auch.«


  Er löste sich von Maria und trat vor.


  Der Anführer der Bande stieß den Jungen von sich und trat auf José zu. »Bist du der Mann, der hier das Sagen hat?«


  »Ja«, antwortete José mit leiser Stimme.


  Brutal schlug der Comandante ihm die Pistole ins Gesicht. Mit einem Aufschrei ging José zu Boden.


  »Nein!«, brüllte der Revoluzzer. »Ich habe hier das Sagen! Du bist bloß ein Stück Dreck! Kapiert?«


  »Ja«, keuchte José.


  »Ja, Comandante!«


  »Ja, Comandante …«, antwortete José.


  Der Revoluzzer spuckte ihn an. »Wegen euch Bauerntrampeln wurde unser geliebter Genosse Guzmán von der Regierung verhaftet. Weil ihr ihn verraten habt! Weil ihr unsere Sache verraten habt! Eure eigene Sache!« Er richtete die Pistole auf José. »Es ist nur gerecht, wenn einer von euch stirbt. Bist du bereit zu sterben, Dorfvorsteher? Oder soll ich mir einen anderen aussuchen?«


  Mit einem Mal war alle Angst aus Josés Augen verschwunden. Trotzig starrte er den Comandante an. »Nein«, sagte er entschlossen. »Wenn du jemanden töten willst, dann töte mich.«


  Der Comandante lachte. »Mit Vergnügen, Compadre.«


  Maria unterdrückte mit aller Mühe einen Schrei. Sie spürte den unbändigen Hass des Comandante. Ihr wurde klar, dass ihr Vater am Abgrund des Todes stand und sah vor ihrem geistigen Auge bereits, wie die Kugel ihn traf.


  Todesmutig trat das Mädchen vor. Sie ließ sich auch von ihrer Mutter nicht aufhalten, die sie erschrocken am Arm festhalten wollte und dabei rief: »Nein, Maria! Sie werden auch dich erschießen!«


  Maria aber trat auf den Comandante zu, während sie spürte, wie ihr Tränen der Angst und Wut übers Gesicht liefen. »Bitte, erschießen Sie diesen Mann nicht«, sagte sie.


  Tatsächlich schwenkte die Waffenmündung von Josés Kopf weg und in Marias Richtung. Der Comandante musterte sie mit gierigen Blicken, während das mörderische Auge der Pistolenmündung auf sie gerichtet war. Dann ließ er die Waffe sinken und verzog das bärtige Gesicht zu einem abfälligen Grinsen. »Du willst nicht, dass ich ihn töte? Warum? Wer ist er? Dein Liebhaber?«


  Seine Kumpane lachten dreckig. Nur drei Halbwüchsige, die den Witz nicht verstanden, blickten verwirrt drein. Erst als ihre Kumpane sie mit den Ellbogen anstießen, lachten sie pflichtschuldig mit.


  »Nein«, antwortete Maria dem Comandante. »Er ist mein Vater.«


  »Liebhaber, Vater, Bruder«, höhnte der Revoluzzer. »Wo ist da der Unterschied bei euch Bauernpack?« Er griff sich in den Schritt, machte obszöne Bewegungen und schwenkte dabei die Pistole. »Wenn du dich für ihn opfern willst – mit welcher meiner Kanonen möchtest du es dann besorgt bekommen?« Wieder klang Gelächter auf. Meckernd, hässlich. »Was ist?«, hakte der Comandante nach, als Maria nicht antwortete. »Bist du stumm geworden?«


  Maria ging nicht darauf ein. Stattdessen sagte sie: »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht haben wir durch unsere Untätigkeit die Sache verraten, an die Sie glauben. Aber wir sind einfache Bauern. Wir verstehen nichts von Politik. Wir müssen tagtäglich ums Überleben kämpfen, und wenn Regierungstruppen hier auftauchen, schlagen sie uns, beschuldigen die jungen Männer, Revolutionäre zu sein, und verschleppen sie. Wir leiden unter der Armee. Wir haben kaum das Nötigste zum Leben, und selbst das nimmt man uns weg. Bitte, haben Sie Mitleid. Sie kämpfen doch für uns, sagen Sie. Dann ist Ihre Sache auch unsere Sache – und umgekehrt. Dann ist Ihr Feind auch unser Feind. Bitte, helfen Sie uns!«


  Trotz der langen Rede Marias hatte der Comandante das Mädchen kein einziges Mal unterbrochen. Doch was noch viel erstaunlicher war: Seine Miene hatte sich verändert, war weicher geworden, und der Ausdruck seiner Augen war beinahe sanft.


  Unvermittelt steckte er die Waffe zurück in die Pistolentasche.


  »Gut«, sagte er und blickte Marias Vater an. »Die Kleine hat dir das Leben gerettet, Compadre.«


  Er konnte nicht ahnen, dass Maria ihre Gabe eingesetzt hatte. Sie hatte seinen Hass und seinen Willen zu töten gespürt und versucht, die eigenen Gefühle auf den Mann zu übertragen – und es war ihr gelungen: Sie hatte seine Wut in Sanftmut verwandelt, seinen Hass in Nachsicht.


  Aber es hielt nicht lange vor. Der Comandante wandte sich an seine Männer und sagte: »Wenn diese Bauern unsere Freunde sein wollen, können sie wenigstens für uns sorgen. Wir brauchen Getreide und Fleisch. Nehmt mit, so viel ihr tragen könnt. Adelante!«


  Marias Vater rappelte sich auf und flüsterte: »Oh nein, bitte nicht …«


  Die Guerillas plünderten das Dorf und zerrten das Vieh aus den Ställen, auch die wenigen verbliebenen Ziegen der Familie dos Santos, um die sich Maria nicht mehr kümmern durfte und wollte. Die Dörfler standen hilflos da, viele mit Tränen in den Augen. Die Guerillas raubten ihnen das Wenige, was sie besaßen.


  Marias Mutter stand neben José und hielt seinen Arm mit beiden Händen umklammert, während auch ihr die Tränen übers Gesicht liefen. José murmelte: »Hätten sie mich doch erschossen. Dann hätten wenigstens die anderen im Dorf überlebt.«


  »So etwas darfst du nicht sagen«, jammerte seine Frau.


  »Wieso nicht? Es ist die Wahrheit. Jetzt sterben wir alle, und es wird ein elender, langsamer Tod sein.«


  Marias Mutter betete still, wie das Mädchen an ihren Lippen ablesen konnte.


  Sie musste etwas tun, und zwar schnell.


  Maria beobachtete, wie die Guerillas des Leuchtenden Pfades die Hütten plünderten, sah die Verzweiflung der Dorfbewohner, die Männer, die fassungslos dastanden oder auf die Knie sanken, die Frauen, die klagten und jammerten, die weinenden Kinder …


  Dann, auf einmal, konnte sie auch die Empfindungen der Guerillas wahrnehmen. Verborgen unter dem brodelnden Hass entdeckte sie Todesangst. Die Guerillas waren erst zwei Tage zuvor in ein Feuergefecht verwickelt gewesen und hatten dabei viele ihrer Kumpane sterben sehen. Die Regierungstruppen waren hinter ihnen her. Nun hatten sie Angst, panische Angst, die ihr Hass bisher überdeckt hatte.


  Maria wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Revoluzzer verschwanden. Nun konzentrierte sie sich ganz und gar auf diesen Wunsch. Sie stellte sich die schlimmsten Ängste der Guerillas vor, verdoppelte, verdreifachte sie – und schickte sie an die Rebellen zurück.


  Die von einem Augenblick auf den anderen in Panik ausbrachen.


  »Die Regierungstruppen müssen ganz in der Nähe sein!«, rief der Comandante unvermittelt. Für seine verängstigten Leute waren seine Worte wie ein Feuer, das eine Lunte entzündete. »Sie halten die Gegend unter Kontrolle! Mierda! Sie haben uns erwartet! Das ist eine Falle! Nichts wie weg! Los, los!«


  Maria wollte schon aufatmen, als der Comandante sich noch einmal zu ihrem Vater umdrehte und hasserfüllt brüllte: »Du hast uns in diese Falle tappen lassen, du Hurensohn! Du hast gewusst, dass die Regierungstruppen hier sind!« Er griff an die Pistolentasche und öffnete sie.


  Nein! Bitte nicht, flehte Maria stumm.


  Der Comandante richtete die Waffe auf José dos Santos.


  »Hurensohn! Elender Verräter!«


  Ein Schuss peitschte. Getroffen stürzte José zu Boden.


  Der Comandante floh mit seinen Guerillas in den Dschungel.


  Maria ließ sich neben ihrem Vater auf die Knie sinken und weinte herzzerreißend. Die Kugel hatte José in die Brust getroffen. Nun rang er mit dem Tod.


  Wieder hatte Maria Gutes tun wollen und hatte nur Schlechtes damit bewirkt.


  Ihr Vater hatte recht gehabt.


  Ihre Gabe war ein Fluch.
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  Maria sah Krallen, die sich in Menschenfleisch schlugen. Sie sah, wie Blut spritzte, das eine rosafarbene Zunge gierig aufleckte, während das Opfer der Bestie kreischte, schrie und zuckte …


  Sie sah es mit ihrem inneren Auge – eine Art Prophezeiung, hervorgerufen durch die primitiven Instinkte des Ungeheuers, das nur von dem Willen beherrscht wurde, zu vernichten und zu töten.


  Neben sich hörte Maria Proctor flüstern: »Sie müssen diese Bestie täuschen. Sie müssen uns unsichtbar machen.«


  Seine Worte waren an Ai gerichtet.


  Aus der Dunkelheit antwortete ihm ein leises Wimmern. Maria spürte Ais Verzweiflung.


  »Sie kann uns nicht alle mit ihrer Gabe verbergen«, flüsterte Proctor Maria zu. »Dafür kontrolliert sie ihre Kräfte nicht gut genug, und wir sind zu viele.«


  Maria hörte das Schnauben des Monsters und ein Geräusch, als würde ein schuppiger Schwanz durch das knöcheltiefe Wasser rauschen und über den rostigen Boden schaben. Dann hörte sie, wie der Lóng die Luft durch seine großen Nüstern sog, und vernahm sein lautes, aufgeregtes Schnüffeln.


  Die Dunkelheit würde sie nicht verbergen, das wusste Maria. Der Lóng witterte bereits seine Beute. Maria spürte die animalische Gier des Monstrums, als es seine Opfer roch.


  Dann setzte es sich wieder in Bewegung. Langsam, unaufhaltsam. Getrieben von einem Verlangen, das man bei einem Menschen als Mordlust bezeichnet hätte. Aber dieses Wesen kannte keine menschlichen Begriffe.


  »Macht eure Waffen schussbereit«, flüsterte Proctor so leise, dass Maria es gerade noch verstehen konnte.


  Sie glaubte nicht, dass sie eine Chance gegen dieses Ungeheuer besaßen. Nicht einmal mit den hochmodernen Ultraschallgewehren. Hätte es eine Möglichkeit gegeben, dem Monster zu entkommen oder es gar zu besiegen, hätte sie, Maria, bei den zwei Chinks nicht eine so entsetzliche Furcht gespürt. Schließlich wussten die beiden, dass ihre Begleiter bewaffnet waren; dennoch gaben sie ihnen keine Chance. Es brauchte nicht mehr viel, und die Chinks würden in nackter Panik die Flucht ergreifen.


  Maria handelte schnell und entschlossen. Es war ihr nicht wohl bei der Vorstellung, jemanden auf diese Weise zu manipulieren, aber sie drängte den Gedanken zurück.


  Ihre Gabe war ein Fluch. Und sie konnte damit nicht nur segnen, sondern auch verfluchen.


  Sie konzentrierte sich auf einen der beiden Chinks, tastete mit ihrer gedanklichen Kraft, griff in sein Hirn, suchte und fand seine Angst und steigerte sie bis zur Unerträglichkeit, indem sie ihm die Bilder sandte, die sie vor dem geistigen Auge sah.


  Krallen, die sich in Menschenfleisch schlagen und es zerfetzen. Blut spritzt, und eine rosafarbene Zunge leckt es gierig auf …


  Der Chink schrie gellend. Dann spürte Maria – geistig und körperlich –, wie er aus der Nische sprang und losstürmte.


  Direkt auf den Lóng zu.


  Dreimal krachte es so laut, als wäre in dem düsteren Stollen ein Blitz eingeschlagen. Dreimal sah Maria im grellen Mündungsfeuer der Waffe für die Länge eines Wimpernschlags den Lóng.


  Die abscheuliche Kreatur war über zwei Meter groß und bewegte sich auf zwei kurzen, aber kräftigen Beinen voran. Sie hatte einen Echsenschwanz, dessen Spitze mit Dornen gespickt war, und kräftige Arme mit vier extrem langen Fingern, die in scharfe Krallen übergingen. Jede dieser Krallen war länger als Marias Zeigefinger. Der Kopf des Monsters war fast so groß wie sein Torso und bestand fast nur aus einem riesigen Echsenmaul, in dem zwei Reihen haifischgleicher, dreieckiger Zähne bleckten.


  Die Schüsse des Chinks konnten dem Lóng nichts anhaben. Das Monster brüllte auf, aber nicht aus Schmerz oder Wut, wie Maria an den primitiven Instinkten erkannte, die sie wahrnahm. Das Brüllen war vielmehr die animalische Lust der Bestie an ihrer Beute. Es war, als könne auch der Lóng die Gefühle anderer Lebewesen spüren. Er trank sie regelrecht, labte sich an der Angst, der Verzweiflung und dem Schmerz.


  Der Chink änderte die Laufrichtung, noch immer wild schreiend, und rannte in den Seitengang, in dem er verschwand. Aus dem Gang heraus gab der Mann noch zwei weitere Schüsse auf den Lóng ab, die diesen auch trafen, doch ohne die geringste Wirkung zu erzielen.


  Dann hörte sie, wie der Lóng sich wieder in Bewegung setzte. Er nahm die Verfolgung des Chinks auf. Trotz seiner Stummelbeine, das wusste Maria, hätte er den Chink innerhalb von Sekunden einholen und reißen können. Aber das wäre der Bestie zu schnell gegangen. Sie wollte ihre Beute hetzen und sich an ihrer Todesangst weiden.


  Wieder hörte sie Schüsse, die allmählich leiser wurden.


  Gleichzeitig entfernten sich die triebhaften Impulse des Lóng, bis sie kaum noch zu empfangen waren.


  Mithilfe ihrer Gabe hatte Marie sich und ihre Gefährten gerettet – Proctor, Ai und den verbliebenen Chink. Doch wie immer, wenn sie ihre Gabe einsetzte, hatte diese auch ein Opfer gefordert.


  Nachdem ein paar Minuten vergangen waren, schaltete der letzte Chink seine Lampe wieder ein. In ihrem Licht war zu sehen, dass er kreidebleich geworden war und noch immer am ganzen Leib zitterte.


  Auch Ai, der jungen Halbchinesin, sah man den Schrecken an, der ihr in die Glieder gefahren war.


  Nicht aber Proctor. Er musterte Maria kühl mit seinen stahlblauen Augen.


  Die beiden anderen konnten nicht ahnen, was sie getan hatte. Aber Proctor wusste es. Maria erkannte es an seinem Blick, der zu sagen schien: Du und ich, wir hüten beide ein Geheimnis, und wir wissen beide davon. Wenn du meines nicht verrätst, werde auch ich deines nicht verraten.


  Sie nickte Proctor kaum merklich zu, und er erwiderte das Nicken.


  Sie waren sich einig.


  Der Chink rannte keuchend durch die düsteren Gänge. Zwischenzeitlich hatte er seine Lampe wieder eingeschaltet, auch wenn der Lóng ihn dadurch sehen konnte. Aber das Ungeheuer hatte die Witterung ohnehin schon aufgenommen und würde seine Beute nicht mehr entkommen lassen. Und ohne das Licht hätte der Fliehende seinen Weg nicht mehr gefunden und wäre in eine Sackgasse gerannt. Oder auf ein verrostetes Schott zu, das sich nicht mehr bewegen ließ. Oder gegen eine der abgerissenen Metallstreben, die an manchen Stellen die Gänge versperrten.


  Der Chink war voller Panik, und genau die hatte ihn so überstürzt und kopflos handeln lassen. Wäre er zu einem klaren Gedanken fähig gewesen, hätte er erkannt, dass er durch sein Verhalten sein eigenes Todesurteil unterschrieben hatte.


  Inzwischen befand er sich wieder in Bereichen des Labyrinths, die von den wenigen noch intakten Kunststoffröhren so weit erleuchtet wurden, dass er seine Lampe nicht mehr brauchte. Hin und wieder wirbelte er herum und gab blindlings ein paar Schüsse ab, bis seine Waffe leer war.


  Der Lóng spielte mit dem Chink – so lange, bis er urplötzlich aus einem Schatten hervorschoss und sich auf sein Opfer stürzte. Ehe der Mann begriff, was geschah, fiel das Monster ihn an und schlug die Krallen in sein Fleisch. Blut spritzte, das eine rosafarbene Zunge gierig aufleckte, während der Chink im tödlichen Griff der Kreatur kreischte, schrie und zuckte.


  Erst Minuten später, nachdem er sein Opfer völlig zerfleischt hatte, ließ der Lóng von dem Chink ab. Er hob den saurierartigen Kopf und schnüffelte. Da war ein anderer Geruch, eine andere Beute, deren Witterung er aufgenommen hatte.


  In dem brackigen Wasser, das den Boden dieses Bereichs knöchelhoch bedeckte, kauerte Ryan Nash noch immer neben seinem Freund Jabo – oder dem, was aus Jabo geworden war. Er hatte die Schüsse und Todesschreie des Chinks gehört und ahnte, dass sich ihm etwas Grauenvolles näherte.


  Und dann sah er es …


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 05: Das Beben


  Commander Ryan Nash und sein Freund Jabo haben sich von ihren Gefährten getrennt. Jabo, den man zum Cyborg, zum Maschinenmenschen, gemacht hat, bittet Ryan, ihn zu töten. Denn er hat Angst, den Kampf gegen die Programmierung in seinem Kopf zu verlieren und zur Killermaschine zu werden. Doch da werden Ryan und Jabo von einem echtem Monster angegriffen: dem Long, einem gefräßigen Ungeheuer. Bei ihrer Flucht treffen sie in den Gängen der unterirdischen Stadt auf einen Russen namens Nubroski. Er ist der ehemalige Assistent von Dr. Kasanov, dem geistigen Vater der Mission SURVIVOR. Und er hat seine eigenen Pläne mit Ryan Nash und seiner Crew.


  Erscheint am 14. Juni 2012.
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  MARIO GIORDANO


  APOCALYPSIS


  Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise.


  Während das Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer kommen, der sich den Namen Petrus II. geben wird. Mit ihm soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse.


  APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch).


  »APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek
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